
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1928

39 (15.2.1928) Die Mußestunde



Svjä 'S ' -
JW . « 3 . ** ~

W '->-» '« '4 ^ L-iSs rz $ ^v rt Ä o1 «‘ K"3 3 « r* ^ ^ ~

J * ^ * ?r W tf,g% % ^ m $ ffi3faffff & ^ önfa
'
eOtn ’anbfreien tfiaebnifren . */f rg % m/F 'SZZ

S 'S toÜ 'SZ&f rfU fftne »üMirteren Startoffelngeneben aZ* ien*
ßetodjten . barbierten Jtartoffefn , an betten Stod ? ferne erften du *

fälligen B̂eobachtungen über notierte Wasi (lento fonten machte , Denn
Diefc brachten ihn auf Die dcrfittbuua feines Werfabrens , naä ) dem
ßr, (fbr . & anfen bie erften SReinfutturen von £>efen bazftetite . w

a
, — . - . . * 1» ifttrtK f **r *»/r »TrtjUntfattirnert

Die fi <V mit Per rioir &Otltning Peftpüfttgert , prarttfep gangpar find . X>te
Sörofcpiire tft für leben , bet ff<p , fei eS tfjeorcttfp , fei <•«» ^ r ^ rtfrm , mit

einer Stuftur bc £ &ilm $ befepäftigt , unent &e& rticQ.

£ihmtm
Dr . Angelica Balavanoff : Erinnerungen und (Erlebnisse . 300 Seiten

Grotzoktav. — Mit Porträt der Verfasserin . — Preis kart. 6 M . —
Leinen 7 M . (* . Laubsche Verlagsbuchhandlung , G .m .b .H. , Berlin W. 30.

AlS Angelica Valabattoff , die internationale Propagandistin gegen
weiland den Zarismus und heute Mussolini und sein » System * im Mürz
1927 in Berlin gegen den Faschismus sprach , mutzte von dem Vorsitzenden
ihrer Versammlung im ehemaligen Herrenhause auf Intervention des
Auswüriigcn Amtes DiskuffionSfreiheit zugcbilligt werden ! Keiner von
den in Berlin weilenden Faschisten hat eS gewagt , davon Gebrauch zu
machen , öv mutz also Frau Balabanofss Kenntnis der Geschichte Mus¬
solinis und des Faschismus überaus gründlich sein , was , wie sie in ihren
Lebcnserinnerungen erzählt , daher rührt , daß sie Mussolini von seinen
Anfängen als hungernder Flüchtling in der Schweiz bis zu feinem Aus¬
scheiden au^ der Redaktion des . Avanti *

, des Zentralorgans der italieni¬
schen Sozialdemokratie , fast dauernd zur Seite gestanden hat . Ihre
Charakteristik des Faschistenyätipllings beruht also auf genauester Kennt¬
nis seines Entwicklungsganges und umreitzt sein Bild mit einer Tal¬
sachenschärfe , gegen die eine Polemik wirklich nur noch apologetisch mög¬
lich ist . Von diesem Artikel hat inzwischen Europa ja genug bekommen.

Doch sind Angelica Balabanofss Erinnerungen nicht nur wegen der
furchtbaren Anprangerung des italienischen Faschistenführers wertvoll . Sie
geben mehr , sie sind ein zeitgeschichtltchcs Dokument ersten Ranges , sie
geben europäische . Geschichte im Reflexe der sozialistischen Bewegung .
Ueberaus aufschlußreich sind besonders die Abschnitte über die sozialistische
Geheimpropaganda während des Krieges , über die Entstehung der
Zimmerwald -Kiental -Bewegung , die den meisten noch völlig unbekannt
sein dürfte , und über die ersten Jahre der bolschewistischen Revolution .
Kaum eine Persönlichkeit der sozialistischen Internationale , von Bebel und
Trotzki, fehlt in vorn stolzen Reigen der Balabanoffschen Erinnerungen .
Sehr viel Unbekanntes aus der Geschichte der Kriegszeit wie der ersten
Jahre Sowjetrutzlands kommt zum Vorschein, immer gesehen durch ein
Temperament , das intimstes Wissen um die Details in einen großzügigen
Ueberblick über die Gesamtatmosphäre seines Lebensgebietes , der soziali¬
stischen Bewegung , zu tauchen weiß . Alles in allem sind diese Erinnerun¬
gen ein Werk , das insbesondere für die europäischen Sozialisten und Poli¬
tiker wichtigstes, aufschlußreiches Studienmaterial bietet.

Ernst Krieck , Staat und Kirche im Kampf um das Bildungöwefen .
Verlag Wilhelm Senger , Hamburg 13 . 31 Seiten . — Mit einem guten
historischen Tatsachenmaterial , dem eine warmherzige Darftellungsioeise
zur Seite tritt , stellt Dr . Krieck in dieser neuen Broschüre das staatliche
Bildungssystem den kulturellen Bestrebungen der katholischen Kirche
gegenüber . Er zeigt den rationalen Charakter unserer Gesamtbildung ,
der von dem pästlichen Absolutismus schwere Gefahren drohen . Krieck
sieht die Kirchenschule in der Art der Jesuitenfchule im Anmarsch. Als
abschreckendes Beispiel führt er die Kirchenschule in Holland au , wo
alle Lehrfächer von katholischem Geist durchtränkt sind . Die Lese- und
Sprachlehrbttcher handeln zumerst von der heiligen Jungfrau und den
lieben Engelein , als Vorlagen beim Schreibunterricht dienen heilige
Sprüche , der Gesangunterricht beschäftigt sich vorwiegend mit Kirchen¬
liedern , wie der katholische Geographieunterricht mit Wallfahrtsorten und
heiligen Stätten ; es gibt katholisches Zeichnen und katholische Naturlehre ,
so daß der sarkastische Verfasser schließlich nur noch das spezifisch katholi¬
sche Turnen vermißt . Mau mutz Kriecks Prämissen zugeven, wenn man
auch die Schlüsse nicht für ganz zwingend hält . Der Verfasser scheint
uns überängstlich wie so viele Protestanten , und die Furcht hat hundert
Augen . Man darf z . B . daran erinnern , daß Erzbischof Dr . Carl vor
einigen Jahren in Villingen erklärte : » Ich will gar keine Kirchenschulen * ,
und das muß uns doch beruhigen . Immerhin gilt es die Augen offen
zu halten , und insofern ist Kriecks Schrift ein Weckruf an alle Indifferen¬
ten in den verschiedenen Parteilagern . Die Broschüre empfiehlt sich auch
zur Lektüre für diejenigen Genossen, die in Land und Reich unsere
Schulpolitik maßgebend beeinflussen, und deren Namen einmal vor der
Geschichte für die kulturpolitische Haltung der 'Partei verantwortlich be¬
lastet wird . Prof . . Rud . Wilhelm .

Arbeiter .Sprachzcituttg . Das 3 . Heft dieser sozialistischen Sprach,
zeitschrift , herausgegeben von H . Fuchs , dem Leiter der Sprachenschule
der Arbeiter und Angestellten Groß -Berlins , ist soeben erschienen . Außer
den Abschnitten »Französisch für Vorgeschrittene "

, »Englisch für Ansäger¬
und »Englisch für Vorgeschrittene- enthält das 3 . Heft den Abschnitt
»Hauptschwierigkeiten in der deutschen Sprache * . Originaltexte (mit
deutscher Erklärung ) aus englischen Partei - und Gewerkschaftszeitnngen
dienen zur Belehruirg und Unterhaltung . Der Preis der 24 Seiten star¬
ken Zeitschrift beträgt für das Vierteljahresabonnement (3 Nummern )
1 .— Ji . — Bestellungen sind zu richten an die Parteibuchhandlungcn
oder an die Arbeiter -Sprachzeitung , Berlin W . 57 , Zietenstratze 6a.

Spanische Novellen. » . . . aber das glühende , heilbringende Licht
sickerte nur spärlich in das Land , als wäre es Blut aus einer jahrhunderte

Elften , schmerzlich klaffenden Wunde* — schließt Hans Schlegel die Vision ,
die als stimmender Akkord an der Spitze des rotgoldenen Bandes steht .
Und von diesem Land , dem Spanien der Gegenwart , das in seinen sozialen
wie kulturellen Bedingungen auch heme noch in tieftiem Grunde ein Spa¬
nien des Mittelalters ist, erzählen die zehn Novellen. Keine konstruierten
Schicksale , sondern blutfrische Erlebnisse aus dem Lande der harten Gegen¬
sätze, Ausschnitte aus dem Leben , Lieben und Leiden eines Volkes, das
einen Cid , einen Don Juan und einen Don Quichote sein Eigen nannte ,
um dann als das Land der Gegenreformation einsam seinen Weg an der
Neuzeit vorbei zu gehen. — Die Novellen Schlegels geben ein lebendigeres
Bild Spaniens , als Beschreibungen und Schilderungen vermöchten. Sie
sind fesselnd und packend geschrieben und können allen Freunden epischer
Kleinkunst aufs wärnlste empfohlen werden.

„Wege zu neuer Fllrnkultur " von S . Nestrwpke . Heft 15 der Schriften
des Verbandes der deutschen Volksbühnenvereine . Volksbühnenverlag ,
Berlin NW . 40 . Preis 60 Pfg . — Die kulturelle Bedeutung guter Filme
wird immer stärker erkannt . Die Entwicklung , die die Filmproduktion in
den letzyten Jahren genommen hat , verpflichtet gleichzeitig alle Freunde der
Kunst und deS Fortschritts dafür zu sorgen , daß der Film in eine ver¬
nünftige Kulturpolitik einbezogen wird . Das Schriftchen »Wege zu neuer

Rätselecke
Kronleuchter -Rätsel

f

Die Punkte dieser Abbildung sind durch Buchstaben zu er¬
setzen . Und zwar in der Weise, daß die oberste wagerechte Linie
(H . . . R) eine Getreideart , die wagerechte Mittellinie eine
Großstadt Bayerns , die untere wagerechte Linie ( . 8 . ) eine mensch¬
liche Gemeinschaft nennt . Der linke Arm ( . II .) bezeichnet eine
Kopfbedeckung, während der rechte Arm einen Schweizer Kanton
bezeichnet. Die lange senkrechte Mittellinie ergibt den Namen
einer vergnügten Zeit im Februar .

Rätsel
Versenk' in eines Weichtiers Herz
Drei kleine Zeichen nur zum Scherz ,
Im Ballsaal dann bei Kerzenglanz
Erfreut 's die junge Welt als Tanz .

Näftelauflöfungen
Bilder -Rütfel : Die Mutter ist der Genius der Kinder .
Rätsel : Eulenspiegel .
Richtige Lösungen sandten ein : Frau Jda Lied , Fritz Seß ,

Karlsruhe ; Gertrud Raviol , Durlach ; Karl Leopold , Kupenheim ;
Rosa Deubler , Gaggenau ; Julius Müller , Gernsbach .

Witz uns Humor
Der Esel und die Reichsbahn

Nachstehendes GeschichtchSn berichtet eine Zeitung aus der
Eifel , die eine wahre Begebenheit sein soll. Ich fuhr von Bonn
aus mit dem Zug in die Eifel . Auf der Station C . setzte sich der
Zug , nachdem er kaum gehalten , wieder rückwärts in Bewegung .
Ich fragte einen Abteilgenossen , ob der Zug bier rangieren müsse.

„Stein"
, antwortete der, „das ist wegen des Esels .

"

„Wegen des Esels ?" fragte ich zurück.
„Ja , ja - der Lokomotivführer ist mal wieder zu weit ge¬

fahren .
" 9

„Der Lokomotivführer - Ich verstehe nicht .
"

„Ach , Sie wissen das nicht? Das ist nämlich so : Da ist hier
ein Ese^, der Milch an den Zug bringt , und der geht nur bis
zu einer bestimmten Stelle und da bleibt er stehen. Darum muß
der Zug so halten , daß der Packwagen genau vor dem Eselskarren
hält . Sehen Sie . jetzt steht er richtig .

"
Ich sah zum Fenster hinaus . Da stand vorn wirklich ein

Eselskarren . Der Mann fuhr fort : „Alles haben sie versucht und
Feuer unter seinen Schwanz gehalten . Es hat alles nichts ge¬
nutzt. Er seht einmal nun nicht weiter , als zu der Stelle , auf
der er steht.

"
Inzwischen war die Milch eingeladen und der Zug fuhr an .

Der Esel sah gleichmütig zu und wackelte gemütlich mit seinen
langen Ohren . Ich wandte mich wieder dem Reisegenossen zu ,
und mit der Würde eines Abgeordneten fragte ich : „Und was ge¬
denkt die Bahnhofsverwaltung zu tun , um dem kompromittierenden
Benehmen des Esels ein Ende zu bereiten ?"

Der Mann lachte und sagte : „Die Reichsbahn kann Menschen
Vorschriften machen, aber einem Esel kann auch sie nicht bei -
kominen.

"
Seitdem ist der Esel in meiner Achtung bedeutend gestiegen.

In der Schule
Der Lehrer : „In Afrika gibt es eine Küste, da ist es so heiß,

daß man Eier kochen kann. Wie heißt diese Küste?" — „Die
Kochkiste, Herr Lehrer .

"
Lehrer : „Schön, Fritzchen ! Man hört mit den Ohren , man

riecht mit der Nase. Und man steht ?" — Fritzchen , prompt : „Mit
der Brille .

"
Die Lehrerin übt mit den Kindern ein Weihnachtslied ein , in

dem die Stelle vorkommt : „Hoch droben schwebt jubelnd der Eng¬
lein Chor .

" Sie merkt , daß ein Kind den Text ungenau wieder -
gibt und läßt die ' betreffende Stelle eigens Vorsingen . Sie lautet
in des Kindes Mund : „Hoch droben schwebt Joseph den Englein
was vor.

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .
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Morgen nach dem Maskenball
Von Hermann Hesse .

j Ich Hab kein Glück . Zuerst war alles gut, ^
Sie saß auf meinem Knie und war ganz Glut, ;■

i Dann ist sie mit dem Pierrot fortgelausen,
, Und ich, vor Wut, fing wieder an zu saufen .
! Jetzt Hab ich ein paar Tischchen umgerissen
! Und habe dieses Loch am Knie gekriegt .

Und Hab kein Geld mehr und die Brille ist zerschmissen —
Jawohl , du Teufelsweib , ich bin besiegt .
Und außer all der andern Schweinerei
Erft noch ein mehr als elendes Gewissen !
Ach wäre dieser Sonntag schon vorbei,
Und ich und du, und dieses ganze Lebe«!
Ich höre auf, ich muß mich übergeben .

(Mit besonderer Erlaubnis deS Verlages Ernst Rowohlt , Berlin , der
ausgezeichneten Wochenschrift »Die literarische Welt* , entnommen .)

„Lasnacht - auf !" . . „Lasnacht - ab !"
Nach Froben Christoph von Zimmern (gest . 1563) neckisch bearbeitet

von Karl Birne r.
Die Lüfte , die um die Fastnachtszeit herum wehen , haben es

den Menschen schon immer angetan , innerlich und äußerlich ein
Anderer ru sein . Die „Alten " werfen sie oft zurück in lange ver¬
lassene Lebensperioden , die „Jungen " führen sie oft phantastisch
vorwärts in die Jahre ersehnter Zukunft . So mit Rarritis geimpfte
Menschen gleichen oft aufs Haar den Spinnen und Küfern und
Mücken , die sich durch einen warmen Sonnenstrahl täuschen lassen,
voreilig einen Frühlingstanz wagen , und dann das Vergnügen mit
dem Leben bezahlen . Gut , daß stch der Mensch über die Strenge des
Aschermittwoch wieder vernunftgemäß in das Grau des Alltages
zurückfinden kann ru der Erkenntnis , daß die Fastenzeit nicht halten
kann , was die Fastnachtszeit getäuscht batte . Schon im grauen
Altertum war das so . Auch damals stürmten und brandeten die
Herzen nicht anders als heute ; und auch damals schon unterschied
man Scherz und Ernst dieser Narrenzeit und zog einen Strich da¬
zwischen . Nur der Rahmen war anders : derber , massiver, der Zeit
entsprechend.

Eine solche Faser -Zeit tollen Scherzens erlebte etwa im Jahre
1460 (die Zeit stebt nicht genau fest) auch der Kaplan Hans Schmidt
aus Ueberlingen , der in Meßkirch in Oberbaden sein Amt als Seel¬
sorger versah . Damals waltete hierorts das mächtige Geschlecht
derer von Zimmern , der Herrschaft stand vor Herr Johannes Wer¬
ner von Zimmern . Dieser Ritter war zur Zeit unserer Geschichte
noch jung und zu allen Schersen und Spässen wohl aufgelegt . Keine
Gelegenheit ließ es vergeben , daraus eine kurzweilige Geschichte zu
machen, an der er selber und seine Untertanen des Lachens froh
wurde . Selbst Strafbares erledigte er meist auf diesem einfacheren
und volksverständlicheren Wege, als durch die Schlingen des Ge¬
richts . — Der Kaplan war ebenfalls lebensfroh und ließ fünfe oft
grade sein . Dazu verfügte er über eine wohlklingende Stimme ,
konnte schöne Reden führen , zeigte sich immer wie ein Kavalier ,
und er liebte Süßigkeiten . Was also Wunder , daß er beim weib¬
lichen Geschlecht recht wohl gelitten war ? Und weiter was Wun¬
der , daß der Frohmut der Zeit des Vermummens , Derbutzens und
Tanzes , die Zeit närrischen Faselns , ihn in eine schon lange er¬
sehnte Gasse führte , darin stch ihm auf dem Umwege durch das
Fenster ein Haus öffnete ! Er konnte diesen Gipfel der Kühnheit
einer täuschungsfrohen kurzen Jahresspanne wohl wagen , sintemal
der eheliche Gatte sich auf Reisen befand . Weil aber Herr Jo -
bannes Werner mit allen seinen Untertanen sehr wohl stand , wur¬
den ihm schon nach wenigen Tagen diese nächtlichen Visitationen
berichtet.

„Sommer die Feifel " sagte darauf ärgerlich Herr Johannes
Werner zu seinen vertrauten Dienern , „Sommer die Feifel ! Was
ist zu tun ? Ihn vor ein Gericht zu ziehen? Das ist zu langsam
und wäre seinem Beruf voller Schädlichkeit. Sommer die Feifel —
ich Habs.

"
Zwei Tage später , als es schon Nacht war , schafften zwölf

Hände eifrig in einem schmalen Winkel , der zwischen dem Eingang
und dem Ausgang jener Gasse war , in dem das Haus der Sehn¬

sucht des Kaplans stand . Welchen Zwecken solche Winkel damals
dienten , gebildet durch die Rückfronten von einigen Häusern , ist
bekannt . Welche Geschäfte die Diener aber ausfübrten , deutet der
Chronist mit den Worten an , daß sie Reisigbüschel überall auf¬
steckten, die „an einem übelriechenden Orte durchgezogen worden
waren " . — Dann wartete Herr Johannes Werner mit seinen gut
verteilten Dienern auf das Kommendes Kaplans . Es war nicht
vergeblich, denn der Kaplan batte sich das Naschen an diesen für
ihn doppelt verbotenen Früchten schon zur Gewohnheit gemacht.
Als er in die Gasse eingebogen batte , entstand plötzlich hinter ihm
Lärm und Waffengeklirr , weshalb er die Gasse hinauf flüchtete.
Dort aber versperrte ihm ein Haufen Lärmender abermals den
Weg . Eingeschlossen zwischen zwei Haufen Gegner , deren Waffen
er klingen und klirren hörte , eilte er zu dem Winkel , um sich dort
zu verstecken. Kaum war er angekommen, so drangen seine Ver¬
folger in dieser Richtung vor ; im Scheine der Fackeln, die sie nun
entzündet batten , erkannte er deutlich ihre Spieße und Knüppel .
Sein Gewissen aber sagte dem sündigen Kaplan ganz richtig , daß
die Nacht diese zwei feindlichen Haufen nicht ausgespuckt hatte , um
sich gegenseitig zu bekriegen, sondern daß eine Knüppelfeme nahe ,
die ihm selber galt . Noch nie in seinem Leben war ihm das Gebot :
„Du sollst dich nicht lassen gelüsten . . so klar wie in dieser Mi¬
nute . Hier handelte es sich nicht um einen Vor -Fasetscherz, sondert:
um Knüppel , die seinen Buckel suchten . Um dieser ernsthaften Zu¬
gabe seines wohlig -sündigen Verlangens su entgehen , wagte er die
Flucht durch den Winkel . — In welch unflätigem Zustande er die
Gasse wieder erreichte, läßt sich denken. Johannes Werner und seine
Diener aber hatten ihr Vergnügen an diesem derben Vorfasnachts -
witz.

Andern Tages schon recht frühe erschien Herr Johannes Werner
in der Behausung seines Kaplans ; es war das nicht üblich, daß
der Herr den Diener besucht und so wunderte sich der Kaplan nicht
wenig . Und ordentlich schamhaft war er, denn der Besucher betraf
ihn ziemlich unbekleidet und damit beschäftigt, seine Kleider aus -
zuwaichen. Ganz unverständlich aber war ihm . daß Herr Johannes
Werner -ihn nicht nach dem Grund dieser unwürdigen Beschäftigung
frug , sondern mit den beiden Dienern laut lachte. Dann aber
wetterte er : „Sommer die Feifel , Kaplan ! Deine Unruhe hat dich
einen dreckigen Weg gewiesen, daß deine Behausung jetzt noch da¬
nach stinket. Was fällt dir denn ein , einem ehelichen Bürger bei
seiner Abwesenheit nächtlicher Weile das Haus und seine eheliche
Bürgerin zu visitieren , he ? ! Sommer die Feifel ! Das verbiete ich
dir . Wenn deine Unruhe aber noch nicht abgeküblt ist , so wird dir
noch mehr Ungemach begegnen — die Feifcl ! — Merk dir das .
Du bist zu was anderem da , als Meßkirch zu verstänkern .

" Damit
ließ er den Kaplan am Waschzuber sieben und entfernte sich . —

Diese ernste Warnung aber nützte nur für einige Tage . Dann
wurde Herrn Johannes Werner abermals berichtet , daß der Kaplan
seine nächtlichen Visitationen wieder ausgenommen habe . Darauf
beriet er mit seinen Dienern . Zum Schluß sagte er : „So wird es
geben. Sommer die Feifel . er muß die zweite Weihe erhalten .

"

Fasnachtssonntag kam und mit ihm das närrische Treiben .
Auch im Schlosse wurde gefaselt, genarrt und getanzt . Als es aber
Nacht geworden war , erschienen im Hause der Bürgerin vier starke
Diener , verriegelten die Türe und trugen , wann sie den Kaplan
erwarte . Eine Antwort wollte lange nicht über ihre Lippen kom¬
men . Als ihr aber eröffnet wurde » daß sie wohl den Stock und
den Schandpfahl verdient habe , ihr aber durch die Gnade Herrn
Johannes Werner nichts geschehen werde, gab sie Auskunft . Einer
der Diener überbrachte diese Mitteilung seinem Herrn und kebrtv
darauf wieder zurück. Nun taten sich die Diener an Wein und
Braten gütlich ; alles was dem Kaplan zugedacht war , ließen sie sich
recht wohl schmecken und noch viel mehr dazu , denn es war Fas¬
nacht ; und an derben Witzen hat es auch nicht gefehlt . Als es
aber halb elf Ubr geworden war , mußte die Bürgerin den übliche«
Eingang für den Kaplan so Herrichten, als wenn sie auf ihn warte .

Sicherer als je fühlte sich an diesem Narrenlage der Kaplan ,
zumal im Schloß bei Wachslichtern getanzt wurde . Immerhin ließ
er alle Vorsicht walten , um nicht wieder in eine so dumme Falle m
geraten . Wie er sich der Mauer entlang an das Haus berarrge*
schlichen hatte , schwang er sich kunstgerecht zu dem Laden hinauf
Bevor er sich aber vollends binaufzieben konnte, packten ihn von
oben aus dem Fenster heraus sechs kräftige Fäuste am Kopf und an
den Haaren und brachten ihm dann auch die Hände vom Sims weg.
Wie er so eine kurze Zeit gehangen hatte » eilte Herr Johannes
Werner mit einigen anderen Dienern herbei . Diese packten ibn
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atan , ibn sonstwie und sonstwo zu zupfen und zu pfetzen . Der
ÜKaplan aber konnte sich nicht wehren » ja sogar hatte er Verständnis
ßenug für sich und die Bürgerin , nicht einmal su schreien . Willen¬
los hatte er sich in sein Schicksal zwischen Himmel und Erde er¬
leben. obwohl als Zugabe denen im Hause manches Harbüschel in
>en Händen blieb , und obwohl die auf der Gasse ganz empfindlich-
Lngemerlich quetschten, wenn sie ihn herunter hatten . Schließlich
aber bat er jämmerlich , es möchte doch bald ein Teil der Stärkere
« in , daß das Ziehen ein Ende nehme . Bald darauf wurde seine
Bitte auch erhört , und die auf der Straße wurden mit dem Ruf
„Aschermittwoch! " Sieger in dem Zerren . Zerzaust wie eine Katze
und gegerbt wie ein Hasenbalg , liehen sie ihn darauf laufen . — In
der Folgezeit hat er dann das Haus in Ruhe gelassen und hat
nner dritten Weibe nicht begehrt . Nur hat es noch einen Nach -
Kschermittwoch für die Bürgerin gegeben, als später ihr Ehemann
son der Reise zurückgekehrt war .

Lieber den Ursprung des Karneval
Von I . K a l i s ch.

Wie fast alle Bolksgebräuche , die wir von andern Völkern
ibernommen , so hat auch der Karneval , den wir als eine Zeit des
Scherzes und Frohsinnes bezeichnen können, einen heidnischen
Hintergrund .

Es wurde vielfach angenommen , dah der Karneval seine Be-
eichnung den lateinischen Worten „caro vale " Fleisch lebe wohl !
erdanke. Forschungen haben jedoch ergeben , dah die Fastnacht

ihren Ursprung in den altgriechischen Festen , die dem Gotte D i o-
n i s o s geweiht waren , hat , und dah das Wort Karneval dem

curus navalis " dem „Schiffswagen "
, besten sich der Gott bei seinen

Fahrten bediente , entsprungen ist . Durch die Griechen Unteritaliens
wurde der Dienst des Dionysos , der dort als Bachus verehrt wurde ,
zu den italienischen Völkern und auch nach Rom gebracht, wo man
ibn in ähnlicherweise wie in Griechenland feierte . In der Stadt
wurden Schauspiele aufgeführt , auf dem Lande trieb man allerlei
ausgelassene Scherze, nahm Fratzengesichter an und feierte Bachus
in fröhlichen Liedern . So feierte man in Rom auch die Satur -
n a l i e n , das Fest des Gottes Saturn , der von Zeus seiner Herr¬
schaft beraubt , nach Italien geflohen und dort während des gol-

nen Zeitalters geherrscht habe . Wie die Sage berichtet , waren
ie Saturnalien von Janus , einem der höchsten der römischen Güt¬
er . zu Ehren des Saat - und Weingottes Saturnus , zum Andenken

an sein Verdienst , durch Ackerbau die Manschen zu einem geordneten
ebenswandel geführt su haben , eingesetzt worden . Es werden den
aturnalien verschiedener Ursprung nachgesagt. Zweifellos waren

ie ursprünglich ein Fest der Sonnenwende , wie wir sie bei fast allen
ölkern antreffen . Späterhin kam die ursprüngliche Bedeutung

es Festes in Vergestenbeit und sie wandelte sich zu einem Feste
um Andenken des goldenen Zeitalters um . als besten Vertreter bei

n Römern Saturn galt .
Anfangs dauerte das Fest nur einen Tag , doch die römischen

aiser verlängerten es , sodah uns von einer siebentägigen Dauer
erichtet wird . Während der Saturnalien wurden dem Gotte Opfer
ebracht, die Geschäfte waren geschlossen, es ward kein Krieg ange -
iindigt , weder eine Schlacht geliefert . Die Waffen ruhten voll-
tändig , auch wurde keinerlei Strafe verhängt , die Gefangenen wur -
en frei gelassen, den Verbrechern nahm man die Festeln ab , die

turn geopfert wurden . Ueberall herrschte Freude , alle Trauer
ar entschwunden, man scherzte , lachte und trieb allerlei Posten ,
sonders durften die Unfreien , di« Sklaven sich ihres sonst so tran¬

igen Lebens freuen . Nicht nur , dah sie an diesen Tagen ihrer Ar -
it ledig waren , durften sie auch wie die Freien , sich mit der Toga

chmücken . Sie durften mit ihrer Herrschaft zu Tische sitzen . Das
> st sollte doch an die gute , alte Zeit erinnern , als es noch nicht
Herren und Sklaven gab , als jeder sich noch seiner Freiheit erfreute ,

ie Sitte verlangte » daß der Herr während der Saturnalien seine
jener bediente , unbeschränkte Redefreiheit war gestattet , und man -
r hochmütige, hartherzige Herr bekam die Wahrheit zu hören ,
an beschenkte sich gegenseitig .

Die von Generation auf Generation überlieferten Gebräuche
sind schmier bei einem Volke auszurotten . Nach Einführung des
Christentums wandelte sich dieses volkstümliche Fest in den Karne¬

ol oder Fasching um . Das leichtlebige italienische Volk übernahm
iese Gebräuche und so blieb Italien stets das Land des Karne -

ls . Im Mittelalter stand der Karneval in dem reichen , prunk-
iebenden Venedig in höchster Blüte . Bereits im Januar be-
annen die Feste, auf denen die größte Pracht entfaltet wurde . Auf
em Marktplatz wurden Lustbarkeiten getrieben , Schauspiele , Wett -
ennen mit Gondeln wurden veranstaltet . Ein zweites Karnevals -
est war mit der Himmelfahrtsmeste , Bucentaurenfcst genannt , ver¬

üben . Hierbei wurde die Vermählung des Dogen von Venedig
it dem Meere mit großem Prunk gefeiert . Nachdem Venedigs

Macht zu sinken begann , wandte sich die ganze Pracht des Karne¬
vals nach Rom . Dort spielte sich das frohe Leben und Treiben
auf der Straße ab , alles gab sich in harmloser Freude dem Karne¬

ol hin .
In Deutschland kannte man seit dem Mittelalter den

Fasching . Die Hanswurst - und Fastnachtsspiele machten die
eit vor Aschermittwoch, hauptsächlich in katholischen Gegenden , zu
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toat es Hans Sachs , dem wir in seinen Posten einen großen
Schatz verdanken .

Während der Reformationsbewegung und der Zeit
des dreißigjährigen Krieges mit seinen Schrecken , schlief das
Faschingstreiben in Deutschland wieder ein . Später , während ocr
Zeit der großen Revolution , brachten die Franzosen den Karneval
von Italien nach Paris . Von dort ging er in die Rheinstädte
über , so wurde er in Strahburg , Köln , Mainz , Nürnberg und
Stuttgart wieder eingefübrt , wo er sich bis auf den heutigen Tag
erhalten hat . Je leichtlebiger ein Volk ist . desto bester versteht es
derartige Feste zu feiern .

Kräppelschiefien im Erzgebirge
Ein aller Fastnachtsbrauch

Die mit der Fastnacht verbundenen Bräuche , die sich hie und dabeute noch erhalten haben , kommen fast immer erst in der « deut¬
lichen Nacht Faschingsdienstag zum Aschermittwoch zur Geltung .Eine dieser wenigen alten Sitten , die heute noch nicht ausgestorben
find, ist das „ Kräppelschiehen"

, auf das sich die Kinder der einzelnenOrte schon wochenlang vorher freuen . Der Ausdruck „ Krävvel "
bedeutet im Vogtländischen soviel wie „ Krapfen "

, jenes bekannte
Fastnachtsgebäck, das dem norddeutschen Pfannkuchen ähnelt . Die
erzgebirgischen „ Krüppel " werden nun von den Dorfkindern auf
folgende Weise geschossen : In der Frühe der Fastnacht oder
„Fos 'nd"

, wie die Erzgebirgler sagen, werden die Kinder warm ein¬
gekleidet . Die Buben bekommen Mützen nud die Mädchen Tücher,die den ganzen Kopf mit Ausschluß der Augen bedecken, „damit der
Verstand nicht erfriert "

. Dann bekommt jedes Kind einen „Spieß "
in die Hand . Das ist entweder eine einfache Rute oder ein kleiner
Holzstab, oft auch eine Art Kindersäbsl , den der Vater oder eines
der älteren Geschwister geschnitzt haben . So ausgerüstet , scharen sich
einzelne Kindergruppen zusammen, um zum „Svießeinrccken" los -
zuziehen. Zuerst kommen die Leute der Nachbarschaft an die Reihe ,damit die Spieße nicht gar zu leer aussehen , wenn sie durch die
Gasten ziehen, sodann werden der Fleischer, der Bäcker und der
Gemischtwarenhändler beehrt . Vor ihren Behausungen scharen sich
die Kleinen in ihrer winterlichen Vermummung zusammen und be¬
ginnen , ermunternde Verse zu singen , wobei sie ihre Spieße nach
oben halten . Diese Werbeliedchen sind nicht überall die gleichen.
In der Zwönitzer Gegend sangen sie :

Reck ich meinen Spieß ei ,llebern Herrn sein Tisch nei,
Steckt ' r mer ä Krävvel na ,
Seid ' r a a guter Ma (Mann ) ,
Steckt ' r mer kä Krävvel na ,
Seid ' r a ä schlechter Ma .

In der Gegend um Grünbsim und Lößnitz setzen die Kinder noch
das Verslein hinzu :

Setz ich mich Haustürstä ( Stein ) ,
Eß mei Krüppel mutterollä (allein ) .

Besonders spekulieren die kleinen Erzgebirglerinnen auf die Gebe-
freudigkeit der Hausfrauen . An ihre Adresse waren folgende
Strophen gerichtet :

Ich renn dreimal ums Haus ,
Ach du gute Frau im Haus ,
Lange mir a Krüppel raus, '

oder
Sie , Madame , Sie , mein Leven,
Könnten mir a Krüppel geben,
Nicht su grüß und nicht zu klein,
Daß ich könnt zufrieden sein .

Diesen Werbegesängen der Kleinen war auch immer der
erhoffte Erfolg beschieden , wobei sie neben den so ersehnten
„Krappeln " auch andre Gaben dankend annahmen . Solche
„Spieße " sollen nach den Angaben des Geschichtsschreibers erzgebir -
gischer Sitte , Dr . Spieß , nach vollendetem Umzug mehr als originell
ausgesehen haben . Da steckte neben dem saftigen Krävvel ein
Abschnitt von einem Bilderbogen , eine Spende des Buchbinders ,
vom Bäcker eine Brezel , vom Krämer ein Stück Kuchen und
schließlich als Pracht - und Glanzstück vom Metzger „ä worms
Würstel .

" Wenn dann die kleine vermummte Schar die „Tour " be¬
endet hat , geht es ans Beschauen und Vergleichen . Die kleinen
Austauschgeschäfte, die dann vorgenommen werden , sorgen dafür ,
daß zum Schluß bei der jugendlichen Schar eitel Glück und Zu¬
friedenheit herrscht. Das Svießeinrccken ist, wie noch bemerkt sei,
nicht nur von den unbemittelten oder weniger bemittelten Leu¬
ten ausgeübt worden . Es sind Bilder erhalten , auf denen sich unter
den „Kräppelschießern" auch die Kinder des Bürgermeisters , des
Pastors und anderer Honoratioren des Ortes befinden .

Die Verjüngungskur
Unglaubliche Erfolge mit Phenol .

Gustav Gibim , unser wissenschaftlicher Mniarbei -
ter für Verjüngungen , schreibt uns :

Unglaublich , aber wahr find die Erfolge , die ein junger Wie¬
ner Gelehrter mit einer neuen Verjüngungskur erzielt hat .
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gen Tagen ist alles wieder all right .
Ja . um Vieles bester!
Unser nach Wien entsandter Zeichner gibt in nachstehenden

zwei Zeichnungen den überzeugenden Beweis für eine wohlgelun¬
gene Operation an Herrn Xaver Muckerhuber , Vorsitzender der
christlich -sozialen Gruppe im VI . Wiener Bezirk . Mehrfacher
Hausbesitzer, 80 Jahre alt , verheiratet , katholisch , nicht vorbestraft .

Herr Xaver Muckerhnber» 1 Lag vor der Operation .

Man beachte die Kummer - und Sorgenfalten , beroorgerufen dura )den Schmerz über die sozialdemokratischen Wahlerfolge , die Nicht¬
aufhebung des Mieterschutzes usw . Man beachte ferner den Kahl¬
kopf, das Fehlen jeglichen Haarwuchses .

Om Xaver Muckerhuber, 3 Wochen nach der Phenolkur .

Man beachte das strahlende , lachende Gesicht .Freude am „neuen Leben" leuchtet uns entgegen . Man be¬
achte vor allem die Fülle krauser Locken.

Steinach , Boronoff sind geschlagen .
Ochsenhoden und Affendrüsen sind seit der neuestenVerjüngungsmethode ravid im Weltmarkts¬preis gefallen , werden überhaupt „nicht mehr gefragt ."
Am meisten erfreut über die neue Kur sind die ö st e r r e i ch i-

fchen und anderssiaatlrchen Ochsen .Die Affen im afrikanischen Urwald haben den Entdecker der
neuesten Berjüngungskur bereits einstimmig nnd unter Heller Be¬geisterung zum Doctor honoris causa ernannt .
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Sttt die Menge lum Saal ,
Lichtüberflutet , ptuntbait geziert ,
Der Mai ist zauberisch herphantasiert .
Blendende Schultern , Arme und Rücken ,
Seidene Beine entzücken , berücken ,
Biegsame Körper tanzen und wiegen ,
Klastische Formen begeistern verschwiegen.
Leuchtende, schwellende , kirschrote Lippen ,
Begehren , verlangen im Küste zu nippen ,
Süße Akkorde betäuben , betören ,
Lasten von Liebe und Zuneigung schwören .
Zum Schlüsse ersticken oft prickelnde Weine
Die Dufte des Scheins . — es erwacht das GemejM ,
Tageslicht zeigt den Kontrast ,
Puder , Schminke, abgeblaßt .
In weichen Polstern schneller Wagen ,
Nixe und Elfe nun heimwärts jagen ,
Was stundenlang Zierde und Anmut war :
Verführerisch goldblondes Lockenhaar,
Gestalt und Anmut herzentzückend,
Mund , Stirne , Oehrchen finnberückend,
Schmuck, Glanz und alle Flitterpracht -
Verweht , zerflattert über Nacht.
Schlaftrunken eilt auch eine Frau nach Haufe
Und sehnt sich nach Ruhe in stiller Kabause .
Dann sagt sie für sich : „Es war schön und auch nicht.
Ich muß halt bedienen für Trinkgeld aus Pflicht ,
Doch bin ich stolz , darf nicht murren und fluchen :
Auch die Schönste muß mich , die Toilettfrau besuchen .*'

Mett und Wissen
Von Tersnnus Narro zu Robert Koch. Dast es kleine Lebe¬

wesen gibt , die vom unbewaffneten Auge nicht mehr wabrgenom -
men werden können, wurde zum erstenmal um das Jahr 37 v . Ehr .in einem Werk über die Landwirtschaft erwähnt , das von dem
Römer M . Terentius Varro verfaßt ist . Varro empfahl , bei
Hausbauten auf dem Lande darauf zu achten, daß sich fließendes
Wasser einführen liebe . Die beste Lage des Wohnhauses sei vor
einer waldigen Anhöhe . Er warnte vor Anlagen in sumpfiger Ge¬
gend, weil dort winzige Lebewesen entstehen , die man mit
den Augen nicht wahrnehmen kann , und die mit den Lüften durch
Mund und Nase in den Körper gelangen und dort schwere Krank¬
heiten verursachen. Dieser Gedanke Varros taucht dann 1600 Jahre
später wieder auf in einem Werke eines überaus vielseitigen For¬
schers , des Jesuiten Athanasius Kircher über dis Pest , der
als Ursache der Uebertragung der Peftkrankheit die von den Pest¬
leichen ausgehenden Dünste annahm , durch die die Organismen und
unbelebten Stoffe in das Innere des menschlichen Körpers gelan¬
gen. Daß diese Ausdünstungen unsichtbare kleine Lebe¬
wesen enthalten , schloß er fälschlich daraus , daß aus den
Leichen Haufenmeise Würmer hervorzugehcn pflegen . Das war
1671 . Kirchers Gedanke wurde wieder aufgenommon im Jahre
1762 , in dem Marcus Antonius Pl e n c i g die M i k r o o r g a n i s-
men als Entstehungsursache für Krankheiten heranzog und die
Fäulnis durch die Entwicklung und Vermehrung der Keime „wurm¬
artiger " Wesen erklärte .

Es vergingen weitere 74 Jahre , bis die Annahmen vom Vor¬
handensein winziger Lebewesen durch die Wissenschaft einen tat¬
sächlichen Rückhalt erhielt . 1836 stellte Tb . Schwann fest , daß
zur Erregung der Fäulnis lebendige Keime notwendig sind , wie
auch , daß die Hefe ein Pilz ist, der wächst , sich vermehrt und die
Ursache der alkoholischen Gärung wird . Bezüglich der Hefe kam
etwa zur selben Zeit Cagniard - Latour zu dem gleichen Er¬
gebnis . Angeregt durch die Arbeiten von Schwann und Cagniard -
Latour gelangte dann 1840 H e n l e , einer der Lehrer Robert
Kochs , dazu , die Ursache der ansteckenden Krankheiten auf organischeGebilde , belebte Organismen zurückzuführen. War dieser Schluß
vielleicht noch verfrüht , weil zur Begründung einer sicheren Theorie
viele feststehende Tatsachen notwendig sind , die damals noch nicht
zu Gebote standen , so zeigt sich immerhin , daß von der Erkenntnis
der Hefe als einer Pflanze ein neuer Pfad zur Erkenntnis der
Krankheitserreger nachgewiesen werden , so ein Fadenmlz als Er¬
reger einer ansteckenden Krankheit der Seidenraube , und ein an¬derer als Erreger einer menschlichen Hautkrankheit . Auch die
pflanzliche Natur des Bazillus des Milzbrandes wurde
1855 nachgewiesen, wenn auch die Frage , ob es sich um den An¬
steckungsstoff selbst oder nur um dessen Träger handele , noch nichtaufgeklärt wurde .

Die vollständige Beantwortung dieser Fragen fand erst 1876
durch Robert Koch statt . Pasteur hat dann pflanzliche mikro¬
skopische Parasiten als Ursache der Wein - und Bierkrankheiten er¬
kannt und sie als Krankheitsorganismen bezeichnet. Auf den Fort¬
schritt der Technik batten die Arbeiten Pasteurs aber wenig Ein¬
fluß . Einen Umfang von tiefer wissenschaftlicher und praktischerBedeutung brachten erst die Arbeiten Robert Kochs , zu dessen
wissenschaftlichen Erfolgen auch die Gärungstechnik in engster Be¬
ziehung steht . Durch sein R e i n k u l t u r v e r f a h r e n . das von
der Einzelle ausgebt und auf der Benutzung eines festen Nähr -
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